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schon Gerechnet? 


BRECHT AUF KURDISCH ... Ein ungewöhnliches Theaterprojekt im Nordirak 
DIE KUNST DER ANALINHALATION ... Wie man mit Darmwinden berühmt wird 
ZUM ABSCHUSS FREIGEBEN ... Warum Großwildjagd durchaus Sinn machen kann 


















„In unserer Buchhandiul 
Montag bis Samstag vor 196 bis 5 20 ) Uhr 

„„. oder unter www.thalia.de 
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Thalia-Buchhandlung Ihrer Wah 

„.. oder direkt an Ihre Wunschadresse 
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Jenaer Universitäts- NW 
buchhandlung Thalia | 
„Neue Mitte Jena” 
Leutragraben 1 * 07743 Jena 
Tel, 03641 4546-0 
thalia.jena-neuemitte@thalia.de 
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Du singst und/oder 
spielst ein Instrument? 













Dann mach mit beim 
Internationalen Konzert 
am 24. Juni 2010 

in der Philomensa! 


Interesse??? Alle Infos 
und Anmeldung : * 


Al Information 
and registration: * 


* Inero-jena@hoemall.de | 
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Participate in the 
on June 24, 2010 at Philomensa! 


You Can sing and/or 
play an instrument? 
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Eddy Torial’s Welt 


Sn Monate bin ich nicht mehr aus gewesen, in meiner Stammkneipe 
gab’s scheinbar nur noch billigen Rotwein. Dafür hab’ ich abgenommen, 
meine alten Anzüge passen mir wieder. 

Nun sitze ich zufrieden in der neuen gemütlichen Bar um die Ecke, der letzte 
Gedanke spiegelt sich im leeren Glas. Hinterm Tresen tapeziert jemand ein 
Jahrzehnt Hip-Hop an die Wände, während sich draußen britisches Geflügel 
durch unnatürlich starke Winde kämpft. Ein Schwein, wer Böses dabei denkt. 
Nick bringt mir Bismarckhering mit Bohnen. Höflich, wie ich es gelernt habe, 
sage ich erst einmal Dankeschön, füge dann aber lachend hinzu, dass es sich 
wohl um ein irrtümliches Gastmahl handeln muss, hatte ich doch Eisbein mit 
Bärlauch bestellt. 

Während auf dem Flachbildschirm über dem Eingang ein Bericht zur kommen- 
den Weltmeisterschaft läuft, glotzt der ausgestellte Löwenschädel daneben 
domestiziert von der Wand. Ich muss mal. Vor der Toilette heißt es warten. 
Eine ewige Schlange. Und trotzdem komm’ ich gern hierher - Hausnummer 
51 gehört einfach irgendwie dazu. 


Schweine im Heft: eins. 


Schweine in der Redaktion: 
Zahlung lauft! 


Glückwünsche an: 
unique-magazin@live.de 





2. Ball der Politikwissenschaft am 17.06.2010 
im historischen Volksbad Jena 


Einfache Tickets kosten nur je 10,- € und Karten mit Büfett je 25,- €. 
Also holt euch euer Ticket - schnell sein lohnt sich, da es nur eln 


begrenztes Kartenkontingent gibt! 


VVK Foyer CZ53 (vor H51]j: Mo 03.05., Di 04.05., Do 06.05., 12-14 Uhr 


Wir freuen uns auf euch]! 





PS: Einlass und Sektempfang ab 18 Uhr. 
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Liebe ist... 
.Intimrasur? 


Lockig? Glatt? Oder doch stoppelig? 


Damit das nicht das Wichtigste 
bleibt, reden wir mit Jugend- 
lichen offen über Sex und Liebe. 
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User ‚Steve‘ via 
UNIQUE Online zu 
„Manchmal hab‘ ich 


verdammte Angst“ in 
UNIQUE 50: 

Ich glaube, dass die Polizis- 
tin wie jeder Mensch Angst 
und Gefühle hat, kein Thema. 
Trotzdem: Einseitiger Bericht, 
der Mitgefühl für Polizisten we- 
cken soll. Wieso berichtet ihr 
nicht mal über die andere Sei- 
te? Was ist mit den legitimen 
Forderungen der Bevölkerung, 
die durch Einschüchterung der 
Polizei auf Demos unterdrückt 
werden? 


Max Hoffmann via 
UNIQUE Online zu 
„Udo vs. Udo“ in 


UNIQUE 50: 


Zur Argumentation von Herrn 
Steinbach habe ich Folgendes 
zu sagen: Es geht nicht um eine 
Kritik an Muslimen (jedenfalls 
nicht überwiegend), sondern 
um eine Kritik am Islam. Hie- 
rauf hat Herr Ulfkotte mehr als 
einmal hingewiesen. Um den 
Islam zu kritisieren, bedarf es 


iz 
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„Hey UNIQUE, ich surfe derzeit viel bei euch rum und das einzige, 
was ich grad so richtig dolle falsch und verkehrt finde, ist dieser 
Rechtschreibfehler. Alter, es heißt ‚sei nett‘ und nicht ‚seih nett’! 
Also bei sowas kringeln sich MIR dann mal die Fußnägel ...“ 

Sandra Prophet zu „Das tanzende Deutschland“ in UNIQUE 49 via UNIQUE Online 


nicht „einer Reduktion der Re- 
ligion auf deren ideologische 
Instrumentalisierung seitens 
‚islamischer‘ Extremisten und 
Gewalttäter“, sondern eines 
detaillierten Blicks in den Ko- 
ran. Dieses Buch ist für jeden 
gläubigen Muslim von Gott ge- 
geben und daher keiner histo- 
rischen Relativierung zugäng- 
lich. Ich habe noch nie von 
einem gläubigen Muslim ge- 
hört, dass er sich von bestimm- 
ten Teilen des Korans Öffent- 
lich distanziert. Also gehe ich 
davon aus, dass alle Muslime 
den Koran in seiner Gesamt- 
heit kritiklos akzeptieren. Und 
da das offensichtlich so ist, ist 
das Menetekel des Herrn Ulf- 
kotte nicht unberechtigt. 


Dazu auch User ‚lu- 
vus‘: 

Ich finde es interessant, wie 
Sie Ulfkotte und Steinbach Ih- 
ren Lesern vorstellen. Warum 
informieren Sie sie nicht da- 
rüber, dass Ulfkotte zwischen 
1986 und 1998 im Irak, Iran, 
Afghanistan, Saudi-Arabien, 
Oman, den Vereinigten Ara- 
bischen Emiraten, Ägypten 
und Jordanien lebte? Das sind 
zwölf Jahre in islamisch domi- 
nierten Ländern. Im Vergleich 
hinkt Steinbach mit angele- 
senem Wissen eher hinterher. 
Bekannt ist auch, dass Ulfkotte 
als Experte (Korrespondent) 
für Afrika und Arabien zustän- 
dig war und weiterhin als aus- 
gewiesener Experte für die Ge- 
heimdienste galt. Wer nun mit 
diesem Hintergrundwissen Ihr 


Interview nochmals liest, mag 
vielleicht die eine oder andere 
Aussage von Ulfkotte ernster 
nehmen. 


User ‚Steve‘ via 
UNIQUE Online zu 
„Die andere Meinung“ 
in UNIQUE 50: 

Man hätte auch mal schreiben 
können, dass der „Westen“ 
schuld ist an Afrikas Misere, 
durch die Subventionen und 
die Industrieexporte ... Wenn 
man Kleider kostenlos nach 
Afrika schickt, kann da keine 
Kleiderindustrie aufgebaut 
werden, was dazu führt, dass 
die Armut bestehen bleibt. So 
funktioniert das ... 


User ,G. Nervt’ via 
UNIQUE Online zur 
Nico-Schneider-Kon- 
troverse: 

Mal wieder eines dieser ty- 
pischen Jenaer Affentheater, 
für welche ich diese Stadt so 
hasse. Da wirft der „Referent 
für Linksextremismus“ einer 
Zeitschrift, die in letzter Zeit 
immer linksextremer wurde, 
vor, immer rechtsextremer 
zu werden, nachdem die Zeit- 
schrift der linksextremen Je- 
naer Antifa vorwarf, immer 
rechtsextremer zu werden. Al- 
les Nazis, außer Mutti! 


Dazu auch User ‚Stu- 
dent‘: 

Egal ob in der linken oder 
rechten Diktatur: Deutschland 
ist zweimal eingeschlafen (je- 
denfalls die eine Hälfte) ... 


User ‚Mike‘ via 
UNIQUE Online zum 
E-Mail-Hack der Jena- 
er Daten-,Antifa“: 

Ihr dürft euch nicht wundern, 
wenn Ihriin genau der Diktatur 
aufwacht, vor denen uns diese 
selbsternannten Verteidiger 
unserer Demokratie warnen. 
Letztlich demontieren sie ganz 
aktuell und sehr praktisch jed- 
wede Vernunft und Freiheit. 
Denn Demokratie heißt Mei- 
nungsfreiheit, heißt Schutz der 
Privatsphäre, heißt, daß man 
sich nicht verleumden lassen 
und von ideologischen Fahnen- 
trägern verfolgen lassen muss. 
„Ich mag verdammen, was du 
sagst, aber ich werde mein Le- 
ben dafür einsetzen, dass du es 
sagen darfst.“ (Voltaire) 


Dazu auch User ‚Tho- 
mas‘: 

Schämt euch, Jenaer Antifas!! 
Hört auf euch selbst zu beweih- 
rauchern und kommt wieder zu 
den Idealen, die unsere Bewe- 
gung seit RAF, Dutschke und 
den wilden Neunzigern aus- 
machen. Datenklau, um einen 
kritischen Journalisten zu dif- 
famieren - Schäuble wäre stolz 
auf euch! Ganz großes Kino, 
wer hier den Schaden hat, liegt 
für mich auf der Hand ... 


Dazu auch User ‚tra‘: 
Ich bin dafür, dass die Passwör- 
ter der Antifa-Emailadressen 
veröffentlicht werden. Mal gu- 
cken, was die so schreiben. Ist 
ja voll lustig, wenn man nicht 
selbst betroffen ist. 


(#& } EinBlick 


„Mein liebes Stiefvaterland“ 


In den 1990er-Jahren kamen etwa 345.000 Kriegsflüchtlinge aus Bosnien-Herzegowina nach 
Deutschland. Abgesehen von einigen Tausend haben inzwischen fast alle das Land wieder 
verlassen. Auf dem Gebiet des ehemaligen Jugoslawiens trifft man daher heute haufig auf 
junge Menschen, die fließend Deutsch sprechen und die sich mit dem Land ihrer Kindheit 
weitaus verbundener fühlen, als es vielen Deutschen vielleicht bewusst ist. So auch Ivan 
Babic, der einige seiner Erinnerungen und Gedanken für uns zu Papier gebracht hat. 


1991 zog deine Familie von Teslic nach Rüdesheim am 
Rhein. Welche Eindrücke hattest du bei deiner Ankunft? 
Na ja, wenn man aus dem zerstörten Jugoslawien irgendwo an- 
ders hingeht, kommt es einem wie das Paradies vor, besonders 
das schicke und bunte Deutschland der Neunziger. 


Warst du später noch einmal in Rüdesheim? 

Später gab’s nicht - einmal hin und zurück, leider. Um ehrlich zu 
sein: Ich glaube, dass, wenn ich wieder nach Deutschland gehe, 
eine Blase platzen wird, weil Deutschland für mich hauptsächlich 
Kindheitserinnerungen sind - und die sind meistens idealisiert. 


„Denk’ ich an Deutschland ...“ 

... dann denk’ ich an den wunderschönen dreckigen Rhein, die 
Weingärten, in denen ich mit meinen Eltern spazierte, dann denk 
ich noch an McDonald’s an jeder Ecke, an Frau Nagel und Haus- 
meister Otto, die ich schon immer verkuppeln wollte. Deutsch- 
land kann nur schöne Erinnerungen herbeirufen, weil es mich 
als einen Teil von sich angenommen hatte. 


Erinnerst du dich an deine ersten deutschen Wörter? 

Sehr gut sogar: „Dankeschön“ und „Bitteschön“ hat mir meine 
Oma beigebracht. Das Wichtigste war wohl, höflich zu sein. Was 
das Lernen der Sprache angeht, kommt dann ein Filmriss, und 
danach komm’ ich einfach so Deutsch sprechend um die Ecke. 


Sprichst du in Kroatien gelegentlich Deutsch? 
Wenn, dann nur mit ein paar deutschen Freunden übers Internet 


oder wenn sich ein paar Touristen verirren. Die mag ich ganz 
besonders - und die mich manchmal auch. 


Hat deutschsprachige Literatur, Musik oder Kunst eine 
besondere Bedeutung für dich? 

So lala. Nein wirklich, noch heute lese ich online die Süddeut- 
sche und Bild. Bei vielen von uns jungen Menschen ist die deut- 
sche Kultur sehr hängen geblieben. Mit Freunden guckte ich 
„Ihe Dome“ und das erste „Popstars“-Casting. Mit Satelliten- 
fernsehen, Internet und dem einen oder anderen Buch lebe ich 
auf eine Art parallel in Deutschland weiter. In der Schule z.B. 
waren mir deutsche Autoren viel zugänglicher als Russen oder 
Franzosen: Ich kann mir ihr Werk im Original nehmen und werde 
es vollständig verstehen. Dasselbe gilt für Musik. Und Filme, die 
mag ich auch, besonders die stillen Dramen ohne viel Tatütata, 
bei denen ein Happy End nicht wirklich nötig ist. 


Wie war es aus Deutschland fortzugehen? 

Für mich kam die Abreise plötzlich. Meine Eltern aber hatten 
geplant aus Deutschland fortzugehen, sobald das Geld für einen 
Neuanfang reichen würde. Deutschland war für sie auch nach 
fünf Jahren ein fremdes Land geblieben. Nach Kroatien gingen 
wir, weil meine anderen Großeltern dort lebten. 


Nach dem Krieg habt ihr deinen Heimatort Teslic besucht. 
Was erwartete euch dort? 

Mit der Zeit stellte ich mir Bosnien als ein mystisches Land vor, 
in dem alles in malerischen Ruinen liegt, wo nur alte, weise Men- 


Studentin, w 21, sucht Ferienjob zum Spaß haben © 


gefunden unter www.talk2move.de 
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schen in den Bergen leben. Als wir später hinfuhren war es ge- 
nau so - nur nicht schön. Die Ruinen waren unsere Häuser und 
die alten Leute ein paar Omis und Opis, die nicht ausgewandert 
waren. Kein bisschen märchenhaft. Mit den Jahren kehrten Men- 
schen zurück, aber nicht die, die früher dort gelebt hatten. Die 
Schilder waren irgendwann auf Kyrillisch und ich begriff, dass 
ich auch dort nicht richtig hingehörte. 


Gibt es etwas, das die Menschen in Kroatien und Deutsch- 
land grundsätzlich unterscheidet? 

Der Zusammenhalt. Ich wundere mich manchmal, wie all die 
80 Millionen Menschen in Deutschland so gut miteinander aus- 
kommen - wenn ich wiederum auf die Handvoll Menschen hier 
schaue. Zuerst hatten uns in Jugoslawien die Serben nicht ge- 
passt ... OK, wir ließen uns amtlich scheiden. Jetzt auf einmal 
können die Zagreber und Dalmatiner nicht mehr miteinander, 
genauso wie innerhalb Dalmatiens die Küstenbewohner und die 
Inländer. So könnte man bis ins Unendliche gehen ... Und noch 
was: dieser übertriebene Nationalstolz hier. Als ich nach Kroatien 
zurück kam und keine Ahnung hatte, was hier abgegangen war, 
kam es mir einfach bescheuert vor so hyperaktiv mit der Fahne 
herumzuwedeln. Von Deutschland kannte ich das nicht. Vielleicht 
war es eine Art Stolz auf die neue Heimat, ist gut, aber langsam 
reicht’s auch. Kroatien ist auch nur ein normaler, Öder Staat wie 
jeder andere oder vorherige auch - und nicht das Eldorado! 


Was hast du mitgenommen? 
Euer Brot! Der deutsche Humor hat es mir aber auch sehr ange- 
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tan. Im Gegensatz zu Deutschland kann man hier nicht so leicht 
Späße über Tabuthemen machen. Was noch? Auf jeden Fall viele 
schöne Erinnerungen und eine trotz Auswanderung schöne 
Kindheit in einem lieben Stiefvaterland. Aber eigentlich bin ich 
nie weggegangen. 


Den Fragebogen stellte Hela zusammen. Die ungekürzte Version 
findest Du demnächst unter www.unique-online.de. 
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es EinBlick 


Im serbisch-deutschen 
Spiegelkabinett 


„Peterwardeiner Festung, das ist in Holland, nicht?“ 


„Nein, das ist in der Vojvodina, in Serbien! Möchten Sie ein Prospekt mitnehmen?“ 


„Serbien?! Nee, da ist ja Krieg, da fahren wir nicht hin!“ 





von Hela 


unächst angelockt von Hochglanz- 
/ prospekten mit idyllischen Land- 
schaften schreckt die ältere Dame 
erst beim Wort „Serbien“ zurück und ver- 
lässt unseren Messestand fluchtartig in 
Richtung Ungarn. Schade. Dabei hätte ich 
ihr gern mehr erzählt, von den satten Far- 
ben der Fruska Gora, den fast schon zu 
kitschigen Sonnenuntergängen über der 
Donau, dem Novi Sader Flair ... 
März 2009: Am Ende meines Auslandsse- 
mesters in Novi Sad arbeite ich auf der 
Internationalen Tourismusbörse (ITB) in 
Berlin. Gemeinsam mit den serbischen 
Kolleginnen versuche ich, Messebesu- 
cher für Serbien als Reiseland zu gewin- 
nen. Gar nicht so einfach. Aufgrund der 
Geschehnisse der letzten 20 Jahre in 
Ex-Jugoslawien und der Art der Bericht- 
erstattung darüber wurde ein Serbien- 
bild geprägt, das negativer kaum sein 
könnte. 


A A o Zi 
Orientierung in Novi IsYate) 


Das serbische Bayern 


Oktober 2008: Als Gaststudentin der Ser- 
bistik sowie als Deutschlehrerin und Mit- 
arbeiterin einer Tourismusagentur stehe 
ich am Anfang meiner sechs Monate in 
Novi Sad. Mit etwa 250.000 Einwohnern 
zählt die Unistadt an der Donau zu den 
vier wichtigsten Städten Serbiens, zudem 
ist sie die Hauptstadt der Autonomen Pro- 
vinz Vojvodina. Das Verhältnis der Vojvo- 
dina zu Serbien kann man vielleicht mit 
dem Bayerns zum restlichen Deutschland 
vergleichen, nur dass die Vojvodina im 
Norden des Landes liegt, sechs Amts- 
sprachen hat und als Paradebeispiel ei- 
ner multi-ethnischen Region gilt. Schon 
landschaftlich unterscheidet sich die 
pannonische Provinz vom „balkanischen“ 
Serbien, von der Geschichte einmal ganz 
zu schweigen - erst mit dem Friedensver- 
trag von Trianon wurde sie 1920 offiziell 
Serbien zugeschlagen. 

Zurück zum Bayern-Vergleich: Auch in der 





Die Festung Petrovaradirt 


wirtschaftlich stärksten Region Serbiens 
gibt es Unabhängigkeitsbestrebungen, 
aber auch Verschwörungstheorien, nach 
denen gewisse Kreise (wahlweise „DIE“ 
oder „der Westen“) bestrebt seien, die Voj- 
vodina abzutrennen und sie anstelle von 
Serbien in die EU einzugliedern. 

Immer wieder jedenfalls ist die Rede von 
„denen da unten in Serbien“; und aus ei- 
ner vagen Ahnung wird die Feststellung, 
dass ich die falsche Stadt für eine „rich- 
tige“ Serbienerfahrung gewählt habe. 


Begegnungen mit Schlangen 


Der Mikrokosmos Uni funktioniert über- 
all nach eigenen Regeln. Neben sehr viel 
Lernen heißt das hier immer wieder: War- 
ten. Warten in verschiedenen Schlangen. 
Um sich für das Studienjahr einzuschrei- 
ben, um eine Mensakarte zu beantragen, 
um die umgerechnet 15 Euro Miete fürs 
Wohnheimzimmer an der Kasse des Stu- 
dentenwerks einzuzahlen, um Formulare 


zur Prüfungsanmeldung zu kaufen, um 
ein Buch kopieren zu lassen ... Vieles funk- 
tioniert manuell und braucht daher seine 
Zeit. Als positiver Nebenaspekt ergeben 
sich aus der Warterei lockere Gespräche 
und schnell geknüpfte Bekanntschaften 
- denn wer steht schon gern schweigend 
eine Stunde an? Die Tatsache, dass man 
in Deutschland Südslawistik studieren 
und Serbisch lernen kann, ruft bei vie- 
len Menschen, auf die ich treffe, eine 
Mischung aus Überraschung, Erstaunen, 
Freude und Misstrauen hervor Warum 
ich das tue? Ich frage mich, ob sich wohl 
jemand darüber wundert, dass andernorts 
Deutsch gelernt und Germanistik studiert 
wird. 


Die Zensur macht’s! 


Ausländische Studenten werden im bes- 
ten Wohnheim der Stadt untergebracht. 
So teile ich mir ein 10-Quadratmeter-Zim- 
mer samt Bad mit Suza- 
na, die eigentlich keine 
Ausländerin in ihrem 
Zimmer haben wollte. 
Die einheimischen Be- 
wohner sind nicht immer 
gut auf Gaststudenten 
zu sprechen. Lernt man 
ein paar Vertreter die- 
ser noch seltenen Spe- 
zies kennen, versteht 
man auch warum: Nicht 
wohl 
v.a. wegen des nied- 
rigen Bierpreises nach 
Serbien. So landet internationales Party- 
volk mit serbischen Strebern auf einem 
Flur, richtet sich die Wohnheimplatzverga- 
be für einheimische Studenten doch nach 
deren Noten. Eine privat gemietete Un- 
terkunft kostet mindestens das Vierfache 
eines Wohnheimzimmers. Noten sind es 
auch, die jedes Jahr darüber entscheiden, 
wer „ins Budget“ kommt, also keine Stu- 
diengebühren zahlen muss und damit je 
nach Studienfach 500-1000 Euro im Jahr 
weniger aufbringen muss. Ein serbisches 
Durchschnittseinkommen liegt bei etwa 


wenige kommen 





350 Euro monatlich. 

Suzana nimmt mich dann doch herzlich 
auf. Sie hatte befürchtet, Englisch spre- 
chen zu müssen. Auf Serbisch verstehen 
wir uns sehr gut. Es sei das erste Mal, so 
sagt sie später, dass sie jemanden ken- 
nengelernt habe, der nicht aus einer der 
früheren Teilrepubliken Jugoslawiens 
stammt. 


Bombenstimmung im Spiegel- 
kabinett 


Aufgrund der Tatsache, dass ich aus 
Deutschland komme, verliere ich bei 
vereinzelten neuen Bekannten die Plus- 
punkte gleich wieder, die ich zuvor durch 
passable Serbischkenntnisse sammeln 
konnte: Je später der Abend, umso mehr 
Vorurteile kommen neben leeren Gläsern 
auf den Tisch. Als stolperten wir in der- 
artigen Gesprächen durch ein Spiegel- 
kabinett, tauchen verzerrte Bilder vor 
uns auf, in denen ich 
weder Serbien noch 
Deutschland wieder- 
erkenne - und schon 
gar nicht die am Tisch 
sitzenden Menschen. 
Einmal mehr zeigt 
sich, wie überholt ein 
Denken in Kategorien 
wie „die Deutschen“ 
und „die Serben“ ist. 
Neben diesen Zerr- 
bildern taucht immer 
wieder eine andere, 
ernst zu nehmendere 
Problematik auf, die zwischen uns steht: 
Die Beteiligung der Bundeswehr am 
NATO-Bombardement auf Serbien im 
Frühjahr 1999. 


Eine Schlange weniger 


Seit Beginn der Jugoslawienkriege lagen 
verschiedene Sanktionen wie ein dunkler 
Schatten über dem Land. Erst seit De- 
zember 2009 genießen serbische Staats- 
bürger wieder die volle Reisefreiheit im 
Schengen-Raum. Bis dahin wurde jede 
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‚Die Hügel der Fruska Gora iA 


Reise ins Ausland durch so kostspielige 
wie aufwendige (und bisweilen erniedri- 
gende) Antragsverfahren erschwert. 

Zu jugoslawischen Zeiten, so hört man 
immer wieder, sei alles anders gewesen. 
Mit dem jugoslawischen Pass habe man 
überall hinreisen können - „der war Gold 
wert“. Über die Hälfte der heutigen Ju- 
gend Serbiens war noch nie im Ausland. 
Dusko, ein Freund, den ich in Rumänien 
kennengelernt habe, bildet da eine Aus- 
nahme. Ich war im Sommer 2007 nicht die 
Erste, die auf seine Einladung hin nach 
Novi Sad kam. Die meisten seien erstaunt, 
so sagt er, dass dieses Serbien ja eigent- 
lich irgendwie normal ist, dass nicht per- 
manent lauter Spinner mit Waffen durch 
die Straßen ziehen. „Traurig, dass die 
Leute etwas anderes erwarten.“ 


Und wie ist Serbien nun So? 


Nach fünf Tagen Menschengewühl und 
vier Stapeln gesammelter Visitenkarten 
scheint das Resümee der Berliner Mes- 
se besser als zunächst gedacht. Und wie 
Serbien nun so ist? Anders jedenfalls, als 
man denken könnte. 
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„Eisbären vertreiben wir mit 


Feuerwerkskörpern 


1“ 


Einsam in der Barentssee liegt die kleine norwegische Insel Hopen (Hoffnungsinsel). Die 
Jahresdurchschnittstemperatur beträgt minus 6 °C, das umliegende Nordpolarmeer ist le- 
diglich von Juli bis Oktober eisfrei. Auf dem 47 Quadratkilometer großen Eiland leben und 
arbeiten nur vier Menschen: die Mannschaft der norwegischen Wetterstation. Wir hatten 
die Gelegenheit, mit dem Leiter Käre Holter Solhjell über das Leben in dieser Einsamkeit 


zu sprechen. 


UNIQUE: Herr Solhjell, unsere erste Frage dürfte nahe lie- 
gen: Was machen Sie eigentlich den ganzen Tag auf Ho- 
pen? 

Solhjell: Der wichtigste Grund für unsere Präsenz auf der Insel 
sind Wetterbeobachtungen: Wir messen Temperatur, Luftdruck 
und Wind, fertigen Beschreibungen zu Wetterlage, Bewölkung 
und der Dicke des Meereises an und sind mit der Wartung wis- 
senschaftlicher Instrumente betraut, die verschiedene Universi- 
täten und Forschungseinrichtungen auf der Insel betreiben. Die 
gesammelten Daten werden dann für Wettervorhersagen und 
die Klimaforschung genutzt. Außerdem muss natürlich auch die 
Station in Schuss gehalten werden. Wir müssen unsere Elektri- 
zität selbst erzeugen und im Winter gilt es, Schnee für die Was- 
serversorgung zu schmelzen. 


Und in Ihrer Freizeit ...? 

Da gibt es viele Möglichkeiten: Lesen, Ski- und Wandertouren 
auf der Insel, oder man betätigt sich handwerklich in der Holz- 
werkstatt. Wenn man Hobbys hat, ist Hopen der beste Ort, um 
diesen nachzugehen. Ich verbringe meine Freizeit mit Hub- 
schrauber-Modellflug, schieße viele Fotos oder drehe Videofilme 
und erstelle eine Lokalzeitung namens Hopen Times. Außerdem 
haben wir Internet, Satelliten-IV, eine Sauna, einen Whirlpool, 
einen Fitnessraum und ein Solarium. Es besteht also kein Man- 





Die Wetterstation 


gel an den Annehmlichkeiten des modernen Lebens - eine Es- 
pressomaschine fehlt vielleicht. Wir haben hier auch vier Hunde, 
die auf den Touren wunderbare Begleiter sind. Um sie muss man 
sich natürlich ebenfalls kümmern. Einen Großteil seiner Freizeit 
verbringt man aber einfach mit einer Tasse Kaffee am Fenster 
sitzend, um den Blick über das vereiste Meer schweifen zu las- 
sen. 


Gibt es angesichts des engen Zusammenlebens überhaupt 
so etwas wie Privatsphäre? 

Ja, wenn man allein sein möchte, ist der einfachste Weg, sich 
in sein Zimmer zurückzuziehen. Oder man verbringt etwas Zeit 
allein in der Holz- oder Metallwerkstatt. Aber auch ein Spazier- 
gang am Strand oder zu einem der Berge ist eine gute Gelegen- 
heit, etwas Abstand von der Station zu gewinnen - mental wie 
auch physisch. 


Haben Sie und Ihre Mitstreiter sich freiwillig für die Ar- 
beit auf Hopen gemeldet und wenn ja, mit welcher Moti- 
vation? 

Wir haben uns alle freiwillig für Hopen entschieden und müssen 
uns für einen Aufenthalt hier oben jedes Mal aufs Neue bewer- 
ben. Die einzelnen Motive sind sicher individuell unterschied- 
lich, aber einige sind, denke ich, bei den meisten zu finden: Das 








Das Stätionsteam 


Abenteuer, auf einer „einsamen Insel“ mitten im Eismeer zu le- 
ben, mit Eisbären an jeder Ecke, dazu zappenduster von Dezem- 
ber bis Februar ... das ist schon ziemlich reizvoll! Ich persönlich 
mag die arktische Natur sehr, die Eisbären, den Schnee und die 
wunderschönen Lichtverhältnisse, wenn die Sonne sich wieder 
zeigt. 


In den Medien wird viel über den Klimawandel und die 
globale Erwärmung berichtet. Wie erleben Sie diese Phä- 
nomene auf Hopen? 

Es gibt viel weniger Schnee als früher. Auch die Dicke des 
Meereises wird hier seit 40 Jahren gemessen und die gesam- 
melten Daten zeigen uns, dass sich etwas ändert: Es istin dieser 
Gegend durchschnittlich 50 Zentimeter dünner als damals - ein 
Rückgang von über 30 Prozent! 


Zweimal im Jahr überqueren Eisbären Hopen auf ihrer 
arktischen Reise. Dann teilen Sie sich die Insel mit diesen 
gewaltigen Kreaturen. Wie muss man sich dieses Zusam- 
menleben vorstellen? 

Eisbären und Hopen Island - das geht Hand in Hand. In einer 
Wintersaison sichtet man etwa 300 Eisbären. Wenn mehrere 
dieser Tiere in unserer Umgebung unterwegs sind, kann es 
manchmal ganz schön hektisch zugehen - an einem Tag im letz- 
ten Winter tummelten sich 15 Bären auf einmal um unsere Sta- 
tion! Es ist ein seltsames Gefühl, immer vorsichtig um jede Ecke 
lugen zu müssen, wenn man sich draußen aufhält. Aber es ist 
auch wundervoll, die Haustür zu Öffnen und direkt auf eine Eis- 
bärenmutter mit ihren beiden Jungen zu schauen, die nur etwa 
15 Meter entfernt sind. Die meisten Tiere ziehen zwar ein- 
fach vorbei, aber einige können schon sehr neugierig 

sein. Wenn sie zu nahe kommen, vertreiben wir 

sie mit Feuerwerkskörpern oder anderen lau- 
ten Geräuschen. Die Hauptaufgabe unserer 
Hunde ist es anzuschlagen, wenn sich 
Eisbären in der Nähe aufhalten. Das 

ist das eigentliche Problem mit den 
Bären: Die Hunde bellen die ganze 
Nacht wegen ihnen und bringen 
uns um den Schlaf! 


Fotos: K. H. Solhjell 






WeitBlick wo 


Was ist das Beste am Leben und Arbeiten auf Hopen? 
Das Tempo und die Hektik des Alltags werden abgemildert. 
Man hat Zeit sich zu entspannen und für die Dinge, die man 
mag - ohne die üblichen Ablenkungen. 


Und was sind die Widrigkeiten des Lebens auf Hopen? 
Der Mangel an guten Cafes! [lacht] Eigentlich ist das Schwers- 
te aber die Trennung von Freunden und der Familie. 


Welche Eigenschaften sollte man mitbringen, um länger 
als eine Woche auf der Insel zu überstehen? 

Das Wichtigste ist, mit sich selbst im Reinen zu sein, um auch 
unabhängig von anderen gut drauf zu sein. Es hilft, eine posi- 
tive Sicht auf die Dinge zu haben und sich lieber um Probleme 
zu kümmern, als sich nur darüber zu beschweren. 


Zum Schluss: Wenn Sie nur einen Gegenstand mit auf 
die Insel nehmen könnten, dann wäre das ...? 
Wollene Unterwäsche! 


Herr Solhjell, wir danken Ihnen für das Gespräch! 


Das Interview führte Frank. Die ungekürzte Version mit wei- 
teren Infos findet ihr unter www.unique-online.de. 
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Der geschmähte Kontinent 


Im Sommer findet in Sudafrika die erste Fußball-WM auf dem afrikanischen Kontinent statt. 
Eigentlich eine gute Gelegenheit fur die Medien, diesen endlich etwas genauer zu beleuch- 
ten und Vorurteile abzubauen. Figentlich. Denn in der Realität dominieren Berichte über 
fehlende Infrastruktur und Gewalt auf den Straßen die Zeitungsspalten. 


von Chrime 


and auf’s Herz: Was für Bilder 
schwirren durch den Kopf, wenn 
wir an Afrika denken? Da kom- 
men uns wohl zuerst Wüsten und Hitze in 
den Sinn, oder ausgetrocknete Brunnen, 
die zu einem eklatanten und dauerhaften 
Mangel an Trinkwasser führen. Wir den- 
ken an einfache Lehmhäuser, Hunger, 
Kriminalität und Kindersoldaten; als Fuß- 
ballfans zudem an marode, aber dennoch 
proppevolle Stadien, auf deren Tribünen 
fantasievoll geschmückte Fans mit lauten 
Tröten („Vuvuzelas“) sitzen. Das Schlim- 
me ist: So dürfte es sehr vielen anderen 
Menschen weltweit gehen. 
Woher aber sollten sie auch kommen, die- 
se anderen Bilder, die es zweifellos geben 
muss? Abgesehen von eigenen Aufenthal- 
ten vor Ort sind wir auf die Berichterstat- 
tung der Massenmedien angewiesen - und 
die ist leider vom einseitigen Interesse an 
den „vier K’s“ geprägt. Diese stehen für 
die vermeintlich berichtenswerten The- 
menschwerpunkte „Kriege, Krisen, 
Katastrophen, Krankheiten“. Wie 
aber soll sich daran etwas än- 
dern, wenn die großen Öf- 
fentlich-rechtlichen 
Sender 











Auslandskorrespondenten zunehmend 
wegrationalisieren? 
Nach Angaben von Lutz Mükke, Mitar- 
beiter am Institut für Journalistik der Uni 
Leipzig, ist ein Afrika-Korrespondent im 
Schnitt für 33 Staaten zuständig - von 
denen er ein Drittel nie betritt. Mükke 
befasst sich in seinem Buch „Journalisten 
der Finsternis“ ausführlich mit diesen me- 
dienökonomischen Zwängen undkritisiert 
besonders den zu westlichen Blick auf 
die Geschehnisse des Kontinents. Dieser 
führt dazu, „dass der Medienkonsument 
in Deutschland im Wesentlichen ein Afri- 
ka ohne Akteure präsentiert bekommt“, 
wie es Rene Martens im Medienmagazin 
Journalist auf den Punkt bringt. So war 
am 1. Juli 2008, also fast zwei Jahre vor 
Beginn des WM-Turniers, in der Welt zu 
lesen: „Rassenunruhen, Kriminalität und 
Probleme mit der Stromversorgung: Die 
Vorfreude auf die WM 2010 in Südafrika 
ist durch zahlreiche Probleme getrübt.“ 
Bevor mögliche Problemlösungen erör- 
tert wurden, übergab man das Wort lie- 
ber an den Schweizer FIFA-Präsidenten 
Joseph Blatter, der eine andere Varian- 
te vorschlug: „Ein Jahr würde genügen, 
um das Turnier in 
einem anderen 
Land zu organi- 
sieren. Ich wäre 
ein sehr unvorsich- 
tiger und fahrläs- 
siger Chef einer sol- 
chen Institution, wenn 
nicht in irgendeiner 
Schublade 
ein Plan B lie- 
gen würde.“ 
Als  Alterna- 
tivausrichter 
brachte die 
FIFA dann 


die event-erprobten westlichen Natio- 
nen Deutschland und USA ins Gespräch. 
Neben den genannten Schwierigkeiten 
war der Mord am Österreicher Peter 
Burgstaller (beim Golfspielen durch ein- 
heimische Caddies) einer der Hauptdis- 
kussionspunkte der damaligen Medien- 
berichterstattung. Nur ein Jahr später, 
beim Confed-Cup (der „Generalprobe“ 
des WM-Turniers), sollte sich zeigen, dass 
keines der so häufig und eindringlich ge- 
schilderten Probleme einer reibungslosen 
Durchführung dieses großen Sportevents 
entgegensteht - zumal die südafrikanische 
Regierung zur Weltmeisterschaft 41.000 
zusätzliche Polizisten und hochmoderne 
Sicherheitstechnik aufbieten wird. 

Damit sich die einseitige Berichterstat- 
tung in Zukunft ändert, starten besonders 
die ARD, phoenix und arte im Vorfeld der 
Fußball-WM Reportagereihen. Dort kom- 
men - von den Filmemachern unkommen- 
tiert - afrikanische Bürger selbst zu Wort, 
wie etwa in der arte-Reportage „Afrika: 50 
Jahre Unabhängigkeit“. Die Redakteure 
wählten vorab einheimische Protagonis- 
ten aus, die als subjektive Reiseführer 
durch die Hauptstädte von Tschad, Benin 
oder Mauretanien führen und dabei so 
manche bisher unbekannte Facette dieser 
Länder aufzeigen. 

Doch auch wenn diese beispielhaften For- 
mate auf Sendung gegangen sein werden, 
dürfte der Medienrezipient verwirrt zu- 
rückbleiben. Nur zögerlich lässt er sich 
- insofern es die Haushaltskasse über- 
haupt zulässt - auf einen Trip ans „Kap 
der guten Hoffnung“ ein. Es bleibt also 
wohl nur jene gute Hoffnung, dass die 
vielversprechenden Ansätze der Öffent- 
lich-Rechtlichen weiterverfolgt werden, 
damit Afrika nach dem Ende der Fußball- 
weltmeisterschaft nicht wieder zum „ver- 
gessenen Kontinent“ wird. 


F P je TEN 
WeitBlick \2 


Die andere Meinung: Der goldene Schuss 


von Jura 


uf der letzten Vollversammlung zur 
A cnonio on International Trade 

in Endangered Species of Wild Fau- 
na and Flora (CITES), einer von 166 Län- 
dern getroffenen Übereinkunft zum Han- 
del mit bedrohten Tier- und Pflanzenarten, 
beantragte Kenia die Aufnahme des Löwen 
in das Washingtoner Artenschutzabkom- 
men (WA), d.h. den 1973 unterzeichneten 
Konventionstext der CITES. Hätte dieser 
Antrag Erfolg, würden die Möglichkeiten 
Löwen zu jagen massiv eingeschränkt. An- 
dere Länder Afrikas wie Botsuana oder die 
Demokratische Republik Kongo verschärf- 
ten präventiv schonmal die Auflagen für 
den Jagdtourismus. 


Weniger Jager = mehr Tiere? 


Was auf den ersten Blick als sinnvoll und 
dem Tierschutz dienlich erscheint, ent- 
puppt sich bei näherer Betrachtung als 
Trugschluss. Selbstverständlich werden 
bei einem Jagdverbot auf Löwen weni- 
ger Löwen geschossen - aber sind Jäger 
wirklich die Hauptbedrohung für diese 
Tierart? Die CITES-Delegierten waren 
anderer Meinung und verweigerten die 
Zustimmung. Und tatsächlich: Der Haupt- 
grund für den Rückgang der Löwenpo- 
pulation ist die Zerstörung ihres Lebens- 
raums durch Land- und Viehwirtschaft. 
Während Safariveranstalter in Löwen eine 
jagdbare Tierart sehen, die es zu erhalten 
gilt, um auch weiterhin Abschussrechte 
gewinnbringend verkaufen zu können, 
betrachten Viehzüchter Löwen meist als 
Bedrohung ihrer Einkommensquellen. 

Gegenüber der Nachrichtenagentur Reu- 
ters äußerte Australiens führender Kroko- 
dilexperte Grahame Webb: „Nur wenn ein 
Tier wie ein Krokodil einen Wert hat, wird 
es auch geschützt. Mich hat ein Krokodil 
schon ins Bein gebissen. Ich weiß deshalb, 
dass niemand sie toleriert, wenn sie keinen 
Nutzen bringen!” Wenn sich dieser Nutzen 
nun nach dem Geldwert eines Abschusses 
bemisst, dann mag das für Tierfreunde 


zwar nicht gerade angenehm klingen. Als 
arterhaltende Maßnahme ist es aber zu 
vertreten, wenn nicht gar essentiell. 


Was ist mit Schutzgebieten? 


Selbstverständlich gab es stets weitere 
Maßnahmen, so wurden z.B. Schutzge- 
biete eingerichtet und Jagdverbote er- 
lassen. Allein auf diese Instrumente zu 
setzen, reicht jedoch nicht aus, wie das 
Beispiel Kenia zeigt: Die Hoffnungen, die 
man in das neue Jagdverbot von 1977 
setzte, wurden enttäuscht; die Jagdtou- 
risten und entsprechende Einnahmen 
blieben aus. Ein Jäger gibt im Durch- 
schnitt 400-600 Euro aus - pro Tag wohl- 
gemerkt! So kostet eine Elefantenjagd 
bis zu 45.000 Euro. Im Gegensatz zu 
den Einnahmen durch Luxusreisende, 
die ähnlich hohe Ausgaben haben, flie- 
ßen die Gewinne aus dem Jagdtourismus 
aber nicht primär in die Ausstattung von 
Hotels. Sie kommen dem Erhalt des Le- 
bensraums und der Wildtierhege - also 
den zentralen Bedürfnissen der Jäger 
- zugute. In Kenia brachen derweil die 
Mittel weg, um die Tiere außerhalb der 
Schutzgebiete zu versorgen. Es lohnte 
sich nicht mehr, das Land zu erhalten, 
ließen sich mit Viehhaltung und Land- 
wirtschaft doch mehr Kapital erwirt- 
schaften und Arbeitsplätze 
schaffen als mit Wild- . 
tieren, die keinen Ge- < | 
winn abwerfen. Mit 
dem Beschluss eines 
Jagdverbotes waren 
somit viele Tierarten 
außerhalb der Schutz- 
gebiete von der Ausrot- 
tung bedroht. 


Jagd als Tierschutz 


Laut der Wissenschaftszeitschrift New 
Scientist ging deshalb der Bestand der 
sogenannten Big Five (die fünf bei Jagern 
beliebtesten Säugetiere) in Kenia seit 
1977 um 60% bis 70% zurück, wohinge- 


gen der Anreiz zur Hege in Ländern mit 
Jagderlaubnis bestehen blieb. Das beste 
Beispiel hierfür ist das Südliche Breit- 
maulnashorn: Galt es vor nicht allzu lan- 
ger Zeit noch als fast ausgestorben, so 
stieg sein Bestand in den Ländern des süd- 
lichen Afrikas (fast alle mit Jagderlaubnis) 
bis 2008 wieder auf ca. 17.000 Tiere an 
- trotz oder gerade wegen der von der CI- 
TES begrenzten Zahl an Abschüssen und 
Preisen von bis zu 30.000 Euro. Auch die 
Bestände des weiterhin vom Aussterben 
bedrohten Spitzmaulnashorns nehmen 
nur in zwei Ländern wieder zu: in Nami- 
bia und Südafrika. Nicht zufällig erlauben 
beide Staaten die Jagd und fördern den 
Jagdtourismus. 

Es liegt also auf der Hand, dass die simp- 
le Rechnung „weniger Jäger gleich mehr 
Tiere“ nicht aufgeht. Ohne adäquate Mit- 
tel ist der Tierschutz hilflos. In Verbin- 
dung mit einer scharfen Kontrolle von 
Verstößen gegen geltendes Recht stellt 
der Jagdtourismus daher zwar eine unge- 
wöhnliche, nichtsdestotrotz aber effektive 
Möglichkeit des Tierschutzes dar - inklu- 
sive der Erhaltung des 

Lebensraums. 
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Dass Engländer einen mitunter recht derben Humor und sehr niedrige 
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von Luth 


icht nur bei Dieter Bohlen, auch 
N: über sechs Millionen Fern- 

sehzuschauern der RTL-Show 
„Das Supertalent“ hinterließ der Auftritt 
von Paul Oldfield am 17. Oktober 2009 
einen bleibenden Eindruck. Der unter 
dem viel sagenden Pseudonym „Mr. Me- 
thane“ antretende britische Kunstfurzer 
hatte mit wohldosierten Flatulenzen seine 
ganz eigene Interpretation des Strauss- 
Walzers „An der schönen blauen Donau“ 
zum Besten gegeben, sich anschließend 
ein Blasrohr in den Anus gesteckt und mit 
gezielten Pfeilschüssen Luftballons zum 
Platzen gebracht. 
Oldfields Talent ist allerdings nicht so ein- 
malig und neu, wie einige deutsche Medien 
danach behaupteten. Schon 1890 trat im 
Pariser Variete „Moulin Rouge“ ein Mann 
auf, dessen ungewöhnlich mächtige und 
kunstvolle Darmwinde jahrelang Stadtge- 
spräch waren. Er erhielt eine höhere Gage 
als Sarah Bernhardt, seine Vorführungen 


zogen berühmte Persönlichkeiten wie 
Sigmund Freud, Leopold II. von Belgien, 
Christian IX. von Dänemark und den bri- 
tischen Thronfolger Edward an. Die Rede 
ist von Joseph Pujol (1857-1945), genannt 
„Le Petomane“, dem selbst ernannten 
„König aller Kunstfurzer“. 


Popkulturelle Gelddruckma- 
schine der Belle Epoque 


Auf der Elefantenbühne im Garten des 
„Moulin Rouge“ (nicht zufällig auch in 
Sichtweite der „Roten Windmühle“) tröte- 
te „der Furzomane“ allabendlich Kerzen 
aus, rauchte durch einen Gummischlauch 
im Hintern Zigaretten, imitierte eine Po- 
saune, die „Marseillaise“ oder den Kano- 
nendonner der Schlacht von Austerlitz. 
Auf Zuruf ahmte er bereitwillig die Für- 
ze einer Brautjungfer vor der Hochzeits- 
nacht (eng) und am Morgen danach (weit) 
nach. Die vergnügungssüchtige Boheme 
des Stadtbezirks Montmartre hielt sich 
vor Lachen minutenlang den Bauch. Im 
Hintergrund standen Krankenschwestern 
bereit, um im Notfall die in ihren engen 
Korsetts kollabierten Damen behandeln 
zu können - während die Varietebetreiber 
Joseph Oller und Charles Zidler in ihrem 
Büro die Banknoten zählten. Pujol traf 
mit seiner ungewöhnlichen Performance 
genau den Nerv der Zeit, er war die pop- 


Peinlichkeitsschwellen haben, ist ja bekannt. Umso verwunderlicher, 
dass der frühe Großmeister in der Koönigsdisziplin der gesellschaft- 
lichen Selbstdemontage, dem Kunstfurzen, nicht aus ihren Reihen 
stammt - er kam ausgerechnet aus dem Land ihrer Erzfeinde. 


kulturelle Gelddruckmaschine des deka- 
denten Fin de siecle. 

Die meisten Kunstfurzer (engl. „Flatu- 
lists“) beherrschen die seltene Kunst der 
Analinhalation - Pujol aber brachte sie 
erst zur Perfektion. Seine Bauchmuskula- 
tur setzte er so gezielt ein, dass er enorme 
Mengen Luft in seinen Darm aufsaugen 
und dann - indem er den äußeren After- 
schließmuskel willentlich kontraktierte 
bzw. relaxierte - in Tenor-, Bariton- und 
Basstonlage (zu Akkorden oder Melodien 
moduliert) wieder ausstoßen konnte. Ent- 
deckt hatte Pujol diese Fähigkeit bereits 
als junger Mann beim Schwimmen: Unge- 
wollt waren ihm damals riesige Mengen 
Wasser in den Verdauungstrakt geströmt 
und am Strand schwallartig wieder he- 
rausgelaufen. 


Der „Führer“ war „not amused“ 


Doch war auch Pujol beileibe nicht der 
erste Kunstfurzer, wie Jim Dawson in sei- 
ner 1999 erschienenen „Kulturgeschichte 
des Furzes“ nachweist. So berichtet der 
Kirchenlehrer Augustinus in seiner Schrift 
„De civitate Dei“ von ähnlich agierenden 
Gauklern schon im antiken Rom. Der fran- 
zösische Essayist Michel de Montaigne 
erwähnt 1580 einen deutschen Flatulisten 
am Hofe des Habsburgerkaisers Maximi- 
lian I. Indische Hindu-Yogis nutzen die 


Technik der Analinhalation bereits seit 
Jahrhunderten, um ihren After rituell zu 
reinigen. Auch zahlreiche japanische Mi- 
semono-Künstler bauten „luftige“ Num- 
mern in ihr Bühnenprogramm ein, der 
Berühmteste unter ihnen, Kirifuri-hanasa- 
ki-otoko, trat 1774 sogar in der Kaiser- 
stadt Edo auf. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg gab es kaum 
noch professionelle Kunstfurzer. Vollkom- 
men verschwand das Phänomen aber 
nicht, v.a. die Literatur hielt das Thema 
wach. Einige Bekanntheit erlangte z.B. 
Serge Gainsbourgs 1980 erschienene 
Kurzgeschichte „Das explosive Leben 
des Evguenie Sokolov“, die das am Ende 
tödliche Schicksal eines an Meteorismus 
leidenden Künstlers thematisiert. In „Tod 
eines Künstlers“ aus dem Jahr 2000 erzählt 
der Schriftsteller Marcus Hammerschmitt 
die so bizarre wie fiktive Lebensgeschich- 
te des Kunstfurzers Filemon Geprägs, der 
1936 sogar vor Adolf Hitler konzertierte 
- der „Gröfaz“ verließ die Aufführung 


nach nur zehn Minuten, um ein Haar wäre 
Geprägs im KZ gelandet. Und als 1987 in 
Hamburg der vom Aktionskünstler Andre 
Heller initiierte Vergnügungspark „Luna 
Luna“ seine avantgardistischen Pforten 
öffnete, waren die Flatulisten im soge- 
nannten „Palast der Winde“ die (un-)um- 
strittene Hauptattraktion. 


Professionelle Arschtrompeterei 


Über den künstlerischen Wert der pro- 
fessionellen Arschtrompeterei mag man 
geteilter Meinung sein, und wahrschein- 
lich sollte man danach auch nicht fragen. 
Flatulisten sind nicht mehr als schräge 
Unterhaltungskünstler und verstehen 
sich auch selbst als solche. Zu bewundern 
ist aber der Mut zur Hässlichkeit und die 
grenzenlose Selbstironie dieser Poetes 
maudites. Mit ihrer unkonventionellen, 
i.d.R. akutes Fremdschämen auslösenden 
Körperkunst bewegen sie sich in einem 
Bereich weit außerhalb des allgemein To- 


Indi-Pendent shorts - 
Kurze Alternativen zu Bollywood 


Wer an Filme aus oder über Indien denkt, hat zunächst wahrscheinlich nur ein Bild 
im Kopf: singende und tanzende Menschen in farbenfrohen Bollywoodproduktionen. 
Der indische Film hat jedoch sehr viel mehr zu bieten. Fin schiefes Bild zurechtrü- 
cken wollte daher auch das 11. Jenaer „cellu l’art“-Kurzfilmfestival. 


von LuGr 


om 14. bis 18. April wurde das 

\ / „Capitol“-Kino wiederbelebt, um 
u.a. drei Länderschwerpunktblö- 

cke zum Thema „Filme vom indischen 
Subkontinent“ zu zeigen. Und tatsächlich 
wurde ein vielfältiges filmisches Spek- 
trum präsentiert, das nach dem ersten 
Block durch eine Zusammenstellung eher 
experimenteller Filme noch gewöhnungs- 
bedürftig war, im weiteren Verlauf jedoch 
durch aufschlussreiche Einblicke in die 


uns oft noch fremd erscheinende indische 
Kultur punktete. 


Filmemacher als Idealisten? 


Indische Regisseure arbeiten insbesonde- 
re im Bereich des Kurz- und/oder Indepen- 
dentfilms unter widrigen Bedingungen: 
Filmförderungsanstalten gibt es kaum 
und an das nötige technische Equipment 
kommen sie oft nur schwer heran. Ein 
Filmstudent an der „Srishti School of Art, 
Design & Technology“ in Bangalore habe 


LebensArt OS 


lerierten. Einer zunehmend von Perfekti- 
onismus, Anpassungsdruck, angstbesetz- 
ten Schamschwellen und Doppelmoral 
geprägten Gesellschaft strecken sie ver- 
gnügt das Hinterteil und damit auch den 
Spiegel entgegen - Norbert Elias lässt 
grüßen! Insofern war das Ausscheiden 
von Mr. Methane im Halbfinale der RTL- 
Show wirklich bedauernswert ... 





Mr. Me- 
thane und 
Le Petomane - 
der Schüler 

und sein Meister 


es folglich recht schwer, wie Ulrike Mo- 
thes - die als Kuratorin den letzten Län- 
derschwerpunktblock aus studentischen 
Arbeiten zusammenstellte - in ihren ein- 
leitenden Ausführungen zu den Kurzfil- 
men betonte. Dabei waren „ihre“ Filme 
die zugänglichsten. 

Sie handelten von einem Taxifahrer, der 
in seinem Gefährt von Geschäftsleuten 
bis hin zu Bauarbeitern täglich Menschen 
aus fast allen Gesellschaftsschichten In- 
diens transportiert (in „Stasis“), oder von 
einem Mädchen, welches ihrem Schwarm 
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Shah-Rukh Khan durch einen Schreibwettbewerb näherkom- 
men möchte, obwohl die große Liebe in ihrer unmittelbaren 
Umgebung auf sie wartet („Tumse Milke“). 


Schattenseiten einer aufstrebenden Wirt- 
schaftsmacht 


Diese zwei Synopsen stehen stellvertretend für die übergeord- 
neten Themen, mit denen sich viele Filme des Länderschwer- 
punkts auseinandersetzten. Neben dem Einfluss westlicher 
Lebensstile und -entwürfe, dessen Auswirkungen sich insbe- 
sondere in der Etablierung einer riesigen Kulturindustrie und 
im Wirtschaftsboom niederschlagen, wurden auch die Pro- 
bleme der indischen Gesellschaft wie Armut und Menschen- 
handel thematisiert. Einen nachdenklich stimmenden Ein- 
druck hinterließen „Thanks“, in dem vier Schuljungen auf dem 


Foto: cellu l’art 





Nachhauseweg Zeugen einer Kindesentführung werden, so- 
wie die Kurzdokumentation „Children of Nomads“, in der eine 
Gruppe umherziehender Nomadenkinder von einer Gleich- 
altrigen zu ihren Ängsten und Träumen interviewt wird. Die 
Filme sind dabei stets im indischen Alltag verankert, spielen 
auf den Straßen oder in den Häusern der Städte. Hier kommt 
eine schmucklose und intime Alltagsrealität zum Tragen, die 
dem westlich vorgeprägten Auge von „Slumdog Millionär“-Re- 
gisseur Danny Boyle weitgehend verborgen geblieben ist. 


Am Ende fiel der Vorhang zweimal 


Die insgesamt erstaunlich hohe Qualität sowie der Abwechs- 
lungsreichtum der Filme im Indien-Länderschwerpunkt 
(gleiches galt für den internationalen Wettbewerb und das 
„B-Sides“-Special) waren die großen Pluspunkte des Festivals, 
wie auch das von Sri Lanka stammende Jurymitglied Gloriana 
Gunarubini Selvanathan betonte. Ganz ähnlich sah es erfreuli- 
cherweise das Publikum: Es strömte in Massen in das „Capitol“ 
und weckte es so kurzfristig aus seinem Dornröschenschlaf. 


„Allthe bast!“ 


Bastifantästi ist seit zehn Jahren in der Je- 
naer Rapszene aktiv und hat es sogar bis in 
die Juice und die Backspin, die zwei größten 
Hip-Hop-Magazine Deutschlands, geschafft. 
Jetzt zieht er nach Leipzig. Zwischen Um- 
zugskartons, Farbeimern und Pinseln spra- 
chen wir mit ihm über ein Jahrzehnt Rap in 
Jena und die Grenzen einer Subkultur. 


UNIQUE: Wann hast du Hip-Hop und Rap für dich ent- 
deckt? 

Bästifäntästi: Das war 1998. Damals ging alles sehr stark vom 
Kassa aus. Alle zwei Wochen gab’s da 'ne Hip-Hop-Party, alle 
zwei Monate richtig gute Konzerte, Dendemann, Blumentopf 
und so. Dort war immer übelster Alarm, Graffiti, Skateboar- 
den, Rap. Das war so’n Lebensgefühl, das mich damals dazu 
gebracht hat mitzumachen. Da gab es Leute, die kreativ Dinge 
umsetzten, die sich ausdrückten. Das hat mich fasziniert. Rich- 
tig angefangen zu rappen hab’ ich dann 2000. 


Warum gerade Rap? 

Für mich ist es wichtig, dass mich etwas begeistert. Und Rap 
hat mich begeistert. Ich liebe die Musik und schreibe auch 
unheimlich gern. Nicht nur Raps, auch Kurzgeschichten - ein- 
fach um Momente und Gedanken festzuhalten. Im Endeffekt 
bedeutet Rap für mich Gefühl und Inspiration. Und das ist es, 
was mir heutzutage oft in dieser Musik fehlt. Man hat nicht 
mehr den Eindruck, dass irgendwer von irgendwas inspiriert 
ist. 


Gab’s jemanden, der dich damals besonders inspiriert hat? 
Die Siegel Twins, das waren zwei Brüder aus Jena. Die haben 
sich sehr für Hip-Hop engagiert, Jams organisiert und Nach- 
wuchskünstler rangeholt. Die kannten auch die Graffitimaler 
und Skateboarder. Bei denen ist das alles zusammengelaufen. 
Ende der Neunziger war subkulturell in Jena ‘ne Menge los. Das 
war ‘ne relativ gute Ausgangsposition, aus der sich ‘ne Kultur 
hätte entwickeln Können. 


Hätte können ...? 

Ja, das ist dann alles langsam den Bach runtergegangen. Es gab 
weniger Jams und Partys. Die Siegels sind weggezogen und es 
kam kaum noch was nach. Die ganzen Strukturen sind wegge- 
brochen. 


Wie ging’s dann weiter? 

Ich hab’ dann selbst versucht, die Rap-Szene hier zu pushen 
und ‘nen Sampler initiiert, auf dem sich die Rapper der Stadt 
präsentieren konnten. Der hieß „Lichter einer Stadt“ und kam 
2004 raus. Zwei Jahre später gab’s dann den Nachfolger, mit 
neuen Leuten, die zugezogen waren. Aber die Zusammenarbeit 
hat sich schnell wieder zerschlagen. Die einen wollten Geld mit 
dem Album machen, die anderen fanden das affig. Und sofort 
gab’s Stress. Die Frucht, dieses kulturelle Umfeld, das da ent- 
stehen sollte, ist also schnell wieder mit der Gartenkralle zer- 
stört worden. Was ich mit dem Sampler erreichen wollte, ist im 
Prinzip voll nach hinten losgegangen. 


Hatte sich das dann für dich erledigt? 

Nee. Mit Nilzzon, ‘nem befreundeten Rapper, hab’ ich dann 
www.weesdewie.de aufgebaut. Diese Homepage hat sich zum 
Ziel gesetzt, mitteldeutschen Rap bekannt zu machen und die 
Musiker zu vernetzen. Nebenbei haben wir wieder Jams orga- 
nisiert und Alben aufgenommen. Wir wollten das alte Gefühl 
zurückhaben, ganz ideell, ohne finanzielle Interessen. Aber wir 
haben schnell gemerkt, dass das hier nicht mehr läuft, dass Jena 
einfach keine Hip-Hop-Stadt ist. 


Ärgert dich das? 
Klar, aber ich weiß nicht, wie man das ändern kann. 


Ist Hip-Hop heute überhaupt noch relevant? 

Naja, nur weil es in Jena kaum Leute gibt, die sich dafür inte- 
ressieren, heißt das ja nicht, dass Hip-Hop tot ist. In Leipzig z.B. 
ist das ganz anders. Ich war dort letztes Jahr in 'nem Club. Da 
hatte ich von Anfang an dieses alte Hip-Hop-Feeling, da wurde 
gefreestylt und sich ausgetauscht. 


Gibt es in Jena noch einen Ort, an dem du dieses alte Hip- 
Hop-Feeling hast? 

Ja, einen gibt’s noch. Und zwar eine Bank im Wald, in der Nähe 
vom Landgrafen. Da saß ich von Anfang an immer im Sommer 
und hab’ Texte geschrieben und mit Freunden Rap gehört. Das 
ist'n Ort, den ich stark mit Hip-Hop verbinde, obwohl das erst 
mal gar nicht danach klingt. 


Welches Gefühl bleibt nach zehn Jahren Hip-Hop in Jena? 
War insgesamt schon cool. Ich hab’ hier angefangen zu rappen 
und auch was auf die Beine gestellt. Aber ich würd’ mir wün- 
schen, dass in Jena viel mehr geht. Dass man sich mehr aus- 
tauschen kann, dass Hip-Hop wieder ‘ne Szene ist, ‘ne richtige 
Kultur eben. 


Noch irgendwelche letzten Worte an Jena? 
Klar, all the bäst! 


Das Gespräch führte rokko rehbein. 
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= WortArt 
Brechts Bismarckhering 
mit Bohnen 


von Nora Haakh 


Auch wenn die Region Kurdistan-Irak als der friedlichste Teil des Landes gilt, hat man hier 
die Bürgerkriege der letzten Jahrzehnte nicht vergessen. Nun versuchen Iraker aus allen 
Teilen des Landes gemeinsam Brecht zu inszenieren und zeigen, wie Theater helfen kann 
(Sprach-)Grenzen zu überwinden. 


Prolog: Erbil, November 


2009: 


und ein Dutzend deutsche, kur- 
dische und arabische Theater- 
acher hat das Goethe-Institut 


in die nordirakische Stadt eingeladen. 
Innerhalb eines Monats sollen Szenen 
von Brecht unter dem Namen „Zehn Ge- 
schichten über den Krieg“ auf die Bühne 
gebracht werden. 
Künstlerischer Leiter ist der deutsche 
Regisseur Kai Tuchmann, inszeniert wird 
jedoch im Wechsel mit zehn irakischen 
Theatermachern, das heißt: neue Szene, 
neuer Regisseur. Als Schlüsselfigur stellt 
sich schon zu Beginn der Projektüberset- 
zer Ihsan Othman heraus - einin Berlin an- 
sässiger irakischer Regisseur und Schau- 
spieler. Erst seine Kontakte ermöglichen 
es, die erhoffte bunt gemischte Gruppe 
zusammenzuführen: Kurden und Araber, 
Frauen und Männer, Sunniten, Schiiten, 
Christen, Regisseure mit langjähriger 
Erfahrung ebenso wie junge Schauspiel- 
studenten. So spiegeln sich auch in der 
Theatergruppe die Unterschiede wieder, 
die den heutigen Irak entlang politischer, 
ethnischer, religiöser und re- 
gionaler Grenzen zu Zer- 
reißen drohen. 








Akt 1: Muss man hier etwa al- 
les dreimal sagen? 


Beim ersten Treffen des frisch gebacke- 
nen Ensembles in einem Erbiler Cafe 
wird klar: Die Übersetzungsarbeit wird 
auch noch während der Proben im Mit- 
telpunkt stehen. Die Kurden sprechen 
verschiedene Dialekte, verstehen sich 
deshalb teilweise nur schwer; die jünge- 
re kurdische Generation hat in der Schu- 
le kein Arabisch mehr gelernt, während 
die Araber aus Bagdad natürlich kein 
Kurdisch können. Der Übersetzer wird 
deshalb die zentrale Figur des Projekts, 
seine Rolle oszilliert irgendwo zwischen 
Diplomat, Zauberkünstler und eigent- 
lichem Entscheidungsträger. 
Muss man hier etwa alles dreimal sagen? 
Ja. Wenn diskutiert, etwas besprochen 
oder angewiesen wird, muss das auf 
Deutsch, Arabisch 
und Kurdisch ver- 


standen werden. In der Hektik schwirrt 
Ihsan da schon mal der Kopf und die ein 
oder andere Nachfrage bleibt unbeach- 
tet. Kaval zum Beispiel, die im Iran auf- 
gewachsen ist, einen ausgefallenen kur- 
dischen Dialekt und gar kein Arabisch 
spricht, hört dann oft auf die Übersetzung 
einzufordern. Zum Glück funktioniert die 
Zusammenarbeit mit den professionellen 
Theatermachern aus Bagdad trotzdem 
- Routine in der Arbeitsweise und geteil- 
te Theaterleidenschaft füllen die Lücken 
des Vokabulars. 


Akt 2: Soll die Heldin wirklich 
„Ich“ heißen? 


Der Großteil von Brechts Werken ist ins 
Arabische übersetzt worden, allerdings 
liegt nur die Hälfte der Texte auf Kur- 
disch vor. In dem Stück soll jeder Schau- 
spieler seine Sprache sprechen. Also 
muss vor Probenbeginn jede Zeile ver- 
glichen und im Zweifelsfall ad hoc neu 
übersetzt werden. Blieb in der wörtlichen 
Übersetzung der Sinn erhalten? Wurden 
sexuelle oder politisch kontroverse An- 
spielungen gestrichen? Schließlich sind 
manchen Versionen ganze Szenen oder 
Figuren abhanden gekommen. Welche 
Kriterien lege ich an, wenn ich frage, wie 
und inwieweit Brecht „arabisiert“ werden 
muss? Kann man davon ausgehen, dass 
die ausgewählten Situationen aus dem 
Themenfeld von Krieg und Besatzung 








universell verständlich sind? Wann ist es 
sinnvoll, eine wörtliche Übersetzung bei- 
zubehalten, wann, sie zugunsten lokaler 
Bilder zu variieren? 

Soll die Protagonistin von „Trommeln in 
der Nacht“ weiterhin „Anna“ heißen, was 
irritierenderweise wie das arabische Wort 
für „ich“ klingt? Soll das damalige Arme- 
Leute-Essen Bismarckhering wirklich als 
„samak al-bismark“ (Bismarckfisch) beste- 
hen bleiben oder ist es besser, an dieser 
Stelle von Bohnen bzw. Reis zu sprechen? 
Nimmt 


ich sage ‚Ich heiße auch nicht mehr wie 
ich geheißen habe’?“, fragt schließlich 
die Darstellerin der Grusche. Dass sie da- 
mit erklärt, nun verheiratet zu sein, kann 
sie nicht wissen, denn im Kurdischen und 
Arabischen setzt sich der Name einer 
Frau aus ihrem Vornamen und dem ihres 
Vaters zusammen. Auch durch eine Hei- 
rat ändert er sich nicht. Nach lebhafter 
Erklärung und Beratung findet sich eine 
kurdische Redensart, die sich wörtlich 
etwa als „Ich hänge nicht mehr meinem 
Vater über der Schulter“ übersetzen 
ließe. Das Publikum schmunzelt erwar- 
tungsgemäß, als das Stück dann Ende 
November in Erbil und Suleymania auf- 
geführt wird. Manchmal „kurdisieren“ 
die Schauspieler auch spontan während 
der Aufführung. Vielleicht aus Angst vor 
den verständnislosen Blicken? 
Nach einem Monat intensiver Zusam- 
menarbeit haben alle viel gelernt: Über 
Möglichkeiten freier Inszenierung, über 
Grenzen und Chancen der Zusammenar- 
beit von Menschen mit ganz unterschied- 
lichen Per- 


man an, „Warum uns selber zerfleischen, Kuriatier? spektiven. 
dass sich Wieder ist ein Winter vergangen, Das Ensemble 
die Be und immer noch tobt in unseren Mauern hatinerstaun- 
nn der schlimme Kampf um den Landbesitz wi _ 
aus em . “ erechtigtem 
und den Besitz der Erzgruben. no 
Zusam- Miteinander 
menhang (aus: Bertolt Brecht - Die Horatier und die Kuriatier) starke Bilder 
ergibt, gefunden, die 


kann der deutsche Begriff stehen bleiben. 
So gemahnt der „fremde“ Ursprung des 
Textes den Zuschauer erst recht an die 
Universalität der Situation. Aber wo ist 
die Grenze der Unverständlichkeit, der 
Unübersetzbarkeit? 


Akt 3: Ich hänge nicht mehr 
meinem Vater über der Schul- 
ter 


In einer Szene im „Kaukasischen Krei- 
dekreis“ treffen sich Simon und Grusche 
nach Kriegsende wieder. Irgendwie ha- 
pert es mit dieser Szene, weder Regisseur 
noch Schauspieler scheinen sie so richtig 
zu verstehen. „Was meine ich denn, wenn 


das Publikum bewegten. Kaval hat ange- 
fangen, auf Arabisch zu radebrechen und 
eine Schauspielstudentin verabschiedet 
sich vor ihrem Rückflug nach Bagdad auf 
Kurdisch. 


Epilog: Berlin 2010 


Nach den Vorstellungen im Irak soll das 
Stück schließlich auch in der Berliner 
„Werkstatt der Kulturen“ aufgeführt wer- 
den - ohne Untertitel und Übersetzung, 
weil die Gruppe die Zuschauer am Spiel 
mit dem Unverständnis teilhaben lassen 
möchte. Doch dann stoppt ein Vulkanaus- 
bruch das Ensemble in Istanbul und die 
Aufführung muss verschoben werden. 


Nora Haakh studiert 


Islamwissenschaft in 
Berlin und war Pro- 
duktionsleiterin des 
Projektes. Sie assistier- 
te zuvor u.a. bei der 
deutsch-isralisch-paläs- 
tinensischen Koproduk- 
tion „Dritte Generation“ 
an der Schaubühne am 
Lehniner Platz und be- 
treute Produktionen 
am Postmigrantischen 
Theater im Ballhaus 
Naunynstraße. 





>> Weitere Informationen zum Projekt 
und der neue Aufführungstermin dem- 
nächst unter www.unique-online.de! 
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„Singendes Geflugel“ 
in England 


Eine Kolumne zur englischen Sprachgeschichte 


D: Tage werden wieder länger, die Winterkälte scheint gebro- 
chen und die Vögel zwitschern von früh bis spät. Dazu passt die 
berühmte Zeile aus den „Canterbury Tales“ von Geoffrey Chaucer 
(gest. 1400): „smale foweles [that] maken melodye“. Die Sprache 
Chaucers mag manchem Leser etwas ungewöhnlich erscheinen, 
doch ist es bereits erkennbar Englisch. Im Wortschatz finden wir 
viele moderne englische Wörter - wobei jedoch eine Ähnlichkeit in 
der Wortform nicht zwingend eine ebensolche in der Bedeutung na- 
helegt. 
In diese Kategorie gehört unser „singendes Geflügel“. Nevill Coghill 
gibt in seiner Übersetzung ins moderne Englisch folgende Variante: 
„And the small fowl are making melody.“ Nun wird „fowl“ im moder- 
nen Englisch jedoch primär für „Geflügel“ verwendet, d.h. für Hüh- 
ner, Gänse, Truthähne etc. So lautet der Eintrag im Oxford Advan- 
ced Learner’ Da „A bird that is kept for its meat and eggs, 
for example a chicken.“ Coghills Übersetzung ruft deshalb im ersten 
Augenblick das etwas komische Bild von singenden Hühnern, Gän- 
' Mer = heıvor - bis sich dann vielleicht der eine oder 
at, dass „fowl“ altertümlich auch für „Vo- 
ns wie z.B. bei „guinea fowl“ (Perlhuhn) 
vogel). In der deutschen Übersetzung 
rn nicht, als dass das etymologisch mit 
„Vogel“ die gleiche Bedeutung beibe- 
hen hin zum modernen Englischen hat 
eine Bedeutungsverengung erfahren. 


eserage eni 
n stehen 
towl“ (Was 


ndein Vogel“. Da {löst es „fowl“ ab, welches sich in die 
esetzte Per „Spezialisierung‘ ‘) bewegt. 

ntwicklung von Wörtern,öder Bedeu- 

en JedesWort istaber Teil eines 


‚und wenn- m sichhdi@ Mühe macht," A 


Do oder 
so mu ma af 
zu „Sin 
Ithatl!m 


Im Westen 


nichts Neues 


von gonzo 


iterarische Bekenntnisse aufsässiger Drogen- 

freunde gibt es ja reichlich. Dass nun die Aufzeich- 
nungen des gebürtigen Münchners, Wirtschaftshoch- 
schulabsolventen und Berliner Szene-Bloggers „Airen“ 
(chin. „Liebes-Mensch‘“) in den Fokus der Öffentlich- 
keit geraten, liegt nicht zuletzt am Plagiatsskandal um 
Helene Hegemann, welche ihr Debüt „Axolotl Road- 
kill“ mit Flicken aus Airens Werken stopfte. Mit die- 
serhalb Aufmerksamkeit behaftet liegt nun der kurze 
autobiographische Roman „I Am Airen Man“ in den 
Buchhandlungen aus. Der Autor resümiert darin v.a. 
seinen zweijährigen Aufenthalt in Mexiko-Stadt - eine 
Zeit, welche sich maßgeblich als Aneinanderreihung 
verschiedener Rauschzustände und ihren mehr oder 
weniger rentablen Konsequenzen herausstellt. 
Ausgestattet mit einem Dr. h.c. in universeller Subkul- 
tur findet Airen schnell Zugang zur ansässigen Techno- 
und Drogenszene. Er vernachlässigt seine Pflichten, 
protokolliert seinen psychischen und physischen Ver- 
fall, begegnet zahlreichen kruden Personen, gerät in 
absurde Situationen und lässt dabei kaum ein Klischee 
aus. Sehr früh wird klar, dass er seinen exzessiven Le- 
bensstil aus Deutschland exportiert und in der wilden 
Hitze Mexikos nun zur Vollendung geführt hat. 
Spätestens nach Burroughs, Thompson oder Heming- 
way gilt ein selbstzerstörerischer Aufenthalt unter tro- 
pischer Sonne als unverzichtbarer Bestandteil des ge- 
pflegten Underground-Lebenslaufs. Denn genau dort 
scheint sich der Nucleus vitae am schmerzhaftesten 
herauszuschälen, scheint der Autor die Welle zwischen 
Wahnsinn und Erkenntnis am tollkühnsten zu reiten. ” 
Doch gründliche Wahrheiten ar 
bleibt er uns schuldig. Es 
erfolgt keine dauerhafte Ka- 
tharsis oder tiefere Einsicht. 
Was bleibt, ist die masochis- 


tische Symbolik des Raüschs, 
5 die Re der Extase, Für 


Airen: ” am. Airen Man. | 
R hluplibar v Ver 201 0) 
Y 76-Seiten, AISZ, 30 € 
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Ein Golem aus Folklore und Furcht 


Wer den albanischen Nationalschriftsteller Ismail Kadare nicht bereits kennt, lässt 
sein neuestes Buch mit dem banalen Titel „Ein folgenschwerer Abend“ sicherlich im 
Regal stehen. Das ist schade, denn er verpasst ein aufregendes Stuck Weltliteratur! 


von Kalilan 


arıuım man aus dem ‚„Irrtüm- 
lichen Gastmahl“ (alban. „dar- 
ka e gabuar“) den grandios 


unaufregenden Titel „Ein folgenschwerer 
Abend“ gemacht hat, bleibt ein Rätsel, 
denn so trivial ist die Geschichte keines- 
wegs: In der Abenddämmerung des Zwei- 
ten Weltkrieges marschiert die deutsche 
Wehrmacht in Albanien ein. Kaum hat 
Divisionskommandeur Oberst Fritz von 
Schwabe die südalbanische Stadt Gjiro- 
kastra besetzt, verkündet er zwei Befehle: 
Der erste lautet Geiseln zu nehmen, um 
herauszufinden, wer die deutsche Vorhut 
angegriffen hat. Damit hatte man gerech- 
net. Aber der zweite Befehl, nämlich ei- 
nen gewissen Dr. Gurameto herzubringen, 
kommt genauso unerwartet wie die an- 
schließende Einladung zum Abendessen 
ins Haus des Arztes. So bricht das „Laster, 
an dem die Stadt seit vielen Generationen 
litt, nämlich über alles und jeden wilde 
Spekulationen anzustellen, aufs Neue un- 
gestüm hervor“. 

Vor allem wird die Einwohner der Stadt 
- diese ewig rätselnde, fabulierende, spio- 
nierende und denunzierende Bande - die 
Frage beschäftigen, wie es Dr. Gurameto 
gelungen ist, 
im Verlauf des 
mysteriösen 
Gastmahls die 
Freilassung 
sämtlicher Gei- 
seln zu errei- 
chen. Während 
man das eine 
Mal bereits um die Ernennung Gurametos 
zum faschistischen Gouverneur Großalba- 
niens - nein, des ganzen Balkans! - weiß, 
wähnt man ein anderes Mal den Helden 


„...womöglich in Ketten, 
auf jeden Fall aber mit 
einem Revolver an der 

Schlafe.“ 


gefesselt, „womöglich in Ketten, auf je- 
den Fall aber mit einem Revolver an der 
Schläfe.“ 

Doch schlussendlich muss die Stadt die 
Frage nach Verrat oder Heldentat nicht 
selbst beantworten, denn die politische 
Großwetterlage ändert sich und für den 
kleinen Mann von der Straße heißt es, 
das eigene Weltbild dem offiziellen anzu- 
passen, wenn er nicht 
nass werden will: „So 
schwer es den Leuten 
am Anfang gefallen 
war, an Verfehlungen 
des Arztes zu glauben, 
so leicht fiel es ihnen 
später. Die Welt war voll von Wind und 
Regen, und genauso von Schuld. Man 
würde auch bei dem Doktor etwas finden, 
und sogar so viel, dass es noch für andere 
reichte.“ 

Während die Figuren und mit ihnen der 
Erzähler darauf bedacht sind, jedes Ge- 
heimnis durch eine waghalsige Erklärung 
aufzulösen, hinterfragt Kadare mit sei- 
ner spielerisch-ironischen Art unsere Fä- 
higkeit ein sicheres Urteil zu bilden und 
macht uns immer wieder darauf aufmerk- 
sam, wie sinnlos (hätte es nicht so fatale 
Auswirkungen, Könnte man fast sagen: wie 
possierlich) das mensch- 
liche Treiben im Großen 
und Kleinen anmutet: 
„Alle Flugblätter ende- 
ten mit den Worten ‚Jetzt 
oder nie!’. Diese Formel 
wurde von beiden verfein- 
deten Lagern verwendet. 
Sie war bereits seit mehr 
als hundert Jahren in Gebrauch. Weshalb 
man nicht genau wusste, was man unter 
jetzt’ verstehen sollte, und schon gar 
nicht, was mit ‚nie’ gemeint war.“ 


„Die Welt war voll von 
Wind und Regen, und 


genauso von Schuld.” 


Doch trotz der fein-herben Ironie hebt 
die Geschichte nie ab ins Lächerliche. Zu 
schwer ist die Substanz: Verschwörungs- 
theorien paranoider Opfer und Täter, His- 
torie kommunistischen Terrors, Legenden 
von vergewaltigten Schwestern und auf- 
erweckten Toten - Kadare formt es zu ei- 
ner homogenen, lehmig-braunen Masse, 
um daraus seinen Roman gleich einem 
Golem auferstehen 
zu lassen. Dessen 
schaukelnde Bewe- 
gungen erzeugen 
Heiterkeit, doch 
sind sie oft nur Vor- 
boten eines kräfti- 
gen Schlages, der durch die amoralische 
Zufälligkeit erst seine volle Grausamkeit 
erhält. 

Es ist ein wenig schade, dass das Buch 
gegen Ende dazu tendiert, vieles des Gro- 
tesken und Legendenhaften auch dort ins 
Rationale zu überführen, wo man es viel- 
leicht besser im Schummerlicht der Ima- 
gination gelassen hätte. Dennoch kann es 
zur Lektüre nur empfohlen werden: Bisin 
den letzten Satz hinein trägt es die Hand- 
schrift Kadares, der gekonnt Musil’schen 
Möglichkeitssinn mit kafkaesken Albträu- 
men verbindet. 


Ismail Kadare: 
Ein folgen- 
schwerer Abend. 
Aus dem 
Albanischen von 
Joachim Röhm. 


Ammann Verlag 
2010 208 Seiten, 
19,95 € 
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9. Tag des Ridvanfestes. 
Allen Bahäf einen frohen Feiertag! 
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Deine Chance Leben zu retten! 
Typisierungsaktion zur Stammzellspende* 
29. Mai 2010 - 15. August 2010 05.05.2010 von 9.00-19.00 Uhr (8 | EnSA bumd 


Michael Nitsche (Braunschweig) er 
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Michael Nitsche, Pilgerfahrt, 2007. © VG Bild-Kunst Bonn, 2010 
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KUNSTSAMMLUNG JENA 


Markt 7 - 07743 Jena - T 03641-498261 - www.museen.jena.de 
Di, Mi, Fr 10-17 Uhr - Do 14-22 Uhr - Sa, So 11-18 Uhr 
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Nur 50,- € 
| Kaution! 










Kein 
Startpreis! 





Kostet nicht die Wehr. 


— Buchung & Info: www.teilAuto.net oder 0180/1494949 





teilAuto 


CARSHARING 


Rund um die Uhr buchen und abholen. Bereits ab ı Stunde nutzen. An mehreren Standorten in der 
Stadt. Abrechnung nach gebuchten Stunden und gefahrenen Kilometern. Preise inklusive Kraftstoff! 
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